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	»Hast du das gehört?«, fragte sie leise. »Da war doch etwas ...«


	Jean lauschte. »Du hast dich geirrt. Da ist nichts.« Seine Hände glitten langsam über ihre Schultern. Mit einer nervösen Bewegung strich sie die langen blonden Haare zurück. Die dünne Bettdecke rutschte zur Seite und ließ einen Blick auf Nicoles nackten Körper frei.


	»Die Tür drüben beim Stall – ich habe sie deutlich gehört«, flüsterte sie.


	»Du hast dich getäuscht«, sagte Jean noch einmal. »Du träumst und ...« Plötzlich quietschten rostige Angeln im Stall.


	Mit einem Sprung war Jean aus dem Bett und schlüpfte in seine Hose. »Ich sehe nach.«


	»Sei vorsichtig!«


	Der junge Franzose zog den Riegel zurück. Im Haus war es still. Außer Nicole lebte niemand auf diesem kleinen, abgelegenen Bauernhof, den er nach dem Unfall seiner Eltern vor zwei Jahren übernommen hatte.


	Die Nacht war mild. Eine Nacht für die Liebe. Er war weit davon entfernt, an etwas Schreckliches zu denken.


	Vielleicht war ein Fuchs oder ein Dachs in die Ställe geraten.


	Mechanisch griff Jean nach einer Eisenstange, die an der Hauswand lehnte. Schwarz breitete sich die weit auseinandergezogene Stallfront vor ihm aus. Er ging direkt auf sie zu. Schnell erkannte er, dass keine Tür offen stand. Das verwunderte ihn. Demnach konnte unmöglich ein Tier in die Ställe eingedrungen sein.


	Dumpfes Poltern aus dem Schweinestall ließ ihn zusammenfahren. Die Tiere grunzten und rannten wie irr durcheinander. Eines quiekte schrill, als würde es bei lebendigem Leib gevierteilt.


	Jean Dumont riss die Tür auf. Seine Blicke durchbohrten die Finsternis. Er sah die angstvoll zusammengepferchten Tiere in einer Ecke des geräumigen Gatters stehen. Jean blickte sich um und ging vorsichtig in den Stall hinein. Große dunkle Flecken waren auf dem grauen Betonboden, der sauber gekehrt war und auch auf dem neuen hellen Brett, das erst kürzlich auf das Gatter genagelt worden war.


	Vierzehn Schweine zählte er im Pferch. Fünfzehn hätten es sein müssen! Die Unruhe in ihm wuchs. Langsam ging er in das Dunkel und sah davon ab, eine der Stalllaternen einzuschalten. Beinahe körperlich fühlte er, dass irgendetwas nicht in diesen Stall gehörte. Die Unruhe und das Verhalten der Tiere war auch ein Beweis, dass etwas nicht stimmte.


	Er umklammerte die schwere Eisenstange.


	Was erwartete er eigentlich? Er musste an den Wolf denken, der in den Nachbardörfern genug Schaden anrichtete, den jedoch bis zur Stunde kein Mensch zu Gesicht bekommen hatte.


	Jean hörte ein leises, schabendes Geräusch, wirbelte herum und riss die Eisenstange hoch. Aber da war nichts. Beim Weitergehen stieß er mit dem Fuß gegen einen großen, blutigen Knochen, an dem noch Fetzen rohen frischen Fleisches klebten. Er bückte sich und hob ihn auf. Der Knochen vom Spitzbein eines Schweines! Die Reste eines schaurigen Mahles! Knochen und Fleischstücke lagen über dem Boden zerstreut, rund um den aufgerissenen Schädel, den zersplitterten Brustkorb und den abgerissenen Beinen.


	Mit einem Mal bekam er Platzangst, wollte nur noch raus. Erschrocken wich er zurück, als er einen Schatten neben sich aufsteigen sah. Ein scharfer, säureartiger Gestank stieg in seine Nase. Instinktiv riss er die Eisenstange hoch. Doch das vordere Ende wurde gepackt und mit Gewalt daran gezogen.


	Obwohl er das Gleichgewicht verlor versuchte er, dem Schatten noch auszuweichen. Doch die Gestalt, die ihn gut um zwei Köpfe überragte, war schneller. Jean Dumont wurde gepackt. Wie Stahlklammern umschlossen die Hände des unheimlichen Fremden, der sich im dunklen Stall verborgen gehalten hatte, seine Armgelenke.


	Jean keuchte, aber er konnte sich nicht befreien. Der scharfe Geruch betäubte seine Sinne. Seine Augen weiteten sich, als er seinem geheimnisvollen Gegner ins Auge blickte.


	Brutal wurde er zurückgeschleudert, ein Schrei blieb ihm in der Kehle stecken. Vor seinen Augen begann sich alles zu drehen, und er hatte keine Kraft, den Fall abzufangen.


	Angst, Schmerzen und das Grauen packten ihn, als sich das unheimliche Wesen über ihn beugte, vom Boden hochriss und abermals von sich stieß. Jean landete drei Meter entfernt auf den Boden. Seine Sinne versagten ihm den Dienst.


	 


	●


	 


	Nicole Mercier hockte im Bett und hörte die Geräusche im Stall, doch sie wagte nicht, das Haus zu verlassen. Eine Viertelstunde war vergangen, seit Jean das Haus verlassen hatte. Sie waren schon an vielen Abenden hier gewesen, aber sie hatte sich noch nie so unwohl gefühlt wie in dieser Nacht.


	Da hörte sie Schritte draußen vor dem Haus.


	»Jean?«, wisperte sie. Doch die Schritte entfernten sich. Es waren feste, dumpfe. Jean lief eher rasch, leichter, federnder.


	Ihr Herz schlug schneller, und das Blut in ihren Schläfen hämmerte. Sie verließ das Bett und warf den leichten Morgenmantel über ihre makellosen Schultern. Ihr dichtes langes Haar schimmerte wie Gold. Die Stille bedrückte sie.


	»Jean?« Sie erschrak vor ihrer eigenen Stimme, die viel lauter klang, als sie beabsichtigte.


	Minuten vergingen.


	Warum kam Jean nicht zurück?


	Als sich auch nach einer weiteren Viertelstunde nichts rührte, bekam sie es mit der Angst zu tun.


	Sie eilte zur Haustür, schaltete aber kein Licht an. Wie gerne hätte sie telefonisch einen Knecht aus dem Dorf herbeigerufen, damit der nach dem Rechten sah. Doch es gab kein Telefon im Haus. Jean Dumont hatte sich bisher mit Erfolg gegen diese Neuerung gewehrt. Er war kein großer Menschenfreund, seine Liebe beschränkte sich auf seine Arbeit, auf die Natur – und auf Nicole, die er bald heiraten wollte.


	Er beabsichtigte, den alten Bauernhof – der zu den ältesten in dieser Gegend zählte – zu einer Touristenattraktion zu machen. Je mehr Altertümlichkeit er aufwies, desto besser. Die einzigen Neuerungen, die er hatte durchgehen lassen, waren die Wasserleitung und die Stromversorgung.


	Von dem Holzstoß neben dem Haus ergriff sie einen Klotz und fühlte sich damit etwas sicherer. Langsam näherte sich Nicole den Stallungen und ging durch die Tür, hinter der die Schweine untergebracht waren. Von dort waren die meisten Geräusche gekommen.


	Ohne zu überlegen schaltete sie die Stalllampen ein. Gelbliches Licht vertrieb schlagartig die Finsternis, und sie sah die immer noch aufgeregten Tiere hinter dem Gatter. Leise schrie sie auf, als sie die Reste des zerrissenen Schweines auf dem Boden entdeckte. Fassungslos folgte sie der ausgeprägten Blutspur und entdeckte Kratzer und Scharten auf dem Boden, das zersplitterte Gatter, sowie ein Büschel schwarzer, blutiger Haare.


	Angst schnürte ihr die Kehle zu.


	Haare von – Jean?


	Die junge Frau schrie, dass es schaurig durch die Stallungen hallte. Dann rannte sie los, als ob der Satan sie verfolge.


	Sie wagte nicht, in das Wohnhaus zurückzukehren. Der Gedanke daran, hier allein zu sein, versetzte sie in Panik. Jean – was war aus Jean geworden? Warum hatte er sich nicht mehr gemeldet?


	Sie schob den großen hölzernen Bolzen zur Seite, der das Tor in der Umzäunung verschlossen hielt, rannte hinaus in die Nacht, noch immer krampfhaft das Holzteil umklammernd – Richtung Dorfstraße. Die nächste Ortschaft, in der dreihundertfünfzig Einwohner lebten, lag gut sechs Kilometer entfernt.


	Nicole warf keinen Blick zurück. Keine zehn Pferde hätten sie mehr dazu gebracht, noch einmal in das alte Bauernhaus zurückzukehren.


	 


	●


	 


	Hinter der mächtigen Eiche, unmittelbar vor dem Eingangstor zum Grundstück, bewegte sich ein Schatten. Die Umrisse eines Kopfes wurden sichtbar. Es war Jean Dumont! Er starrte Nicole nach, und kein Laut, kein Ruf kam über seine Lippen.


	Ihre Gestalt wurde kleiner und verschwand wie eine Spukerscheinung zwischen den dichtstehenden Stämmen des umliegenden Waldes, der sich bis auf den Hügel hinaufzog.


	Jean schien die Frau, die soeben seinen Hof verlassen hatte, nicht zu kennen. Sie war eine Fremde für ihn. Eine, die er niemals berührt, niemals geküsst hatte, eine, die nicht das Bett mit ihm geteilt hatte.


	Mit einer fahrigen Bewegung wischte er den Schweiß und das Blut von seinem entstellten Gesicht. Seine Haut strömte einen widerlichen, abscheulichen Geruch aus.


	Es war ätzender Schwefel.


	 


	●


	 


	Nicole erreichte ungeschoren die Ortschaft. Die Gendarmerie war ihr Ziel. Der Polizist, zugleich Oberhaupt der winzigen Gemeinde, nahm ihre Meldung entgegen und benachrichtigte umgehend die Kollegen in der nächsten Ortschaft.


	Kommissar Lucell fuhr im Morgengrauen mit seinem Stab los, um auf dem einsamen Bauernhof nach dem Rechten zu sehen. Nicole Mercier, die man inzwischen aus der Nachbarschaft notdürftig mit Kleidern versorgt hatte, saß an seiner Seite und gab kurz und knapp einen Bericht der Situation.


	»Das ist nicht viel«, meinte der Kommissar schließlich. Er hatte sie nicht ein einziges Mal unterbrochen und er hielt es – zu diesem Zeitpunkt jedenfalls – nicht für nötig, weitere Fragen zu stellen. Es war zu offensichtlich, dass die junge Frau nicht mehr wusste.


	Das breite, klobige Holztor des Bauernhofes stand noch offen – wie Nicole Mercier es verlassen hatte.


	Kommissar Lucell wurde von drei Beamten begleitet. Der vierte, der in einem zweiten Dienstwagen mitgefahren war, blieb im Auto zurück.


	Sie gingen zuerst in den Stall und fanden alles so, wie es geschildert wurde.


	Als sie die Teile des zerrissenen Schweines sahen, wurden die Polizisten blass. Wie bei einem Mordfall wurden Spuren gesichert. Der Kommissar sprach während dieser Vorgänge kaum ein Wort, doch seine Redefaulheit war bekannt. Er schien sich für die Dinge nicht zu interessieren, blieb nur hier und da einmal stehen, betrachtete sinnend seine Zigarre, die meistens nicht brannte, und ging weiter. Er verlangte jedoch, dass Nicole Mercier an seiner Seite blieb, falls er doch noch Fragen an sie hätte.


	Danach durchsuchte er das Wohnhaus vom Keller bis unter den Dachboden. Außer dem blutigen Haarbüschel im Stall fand man nicht die geringste Spur von Jean Dumont, als hätte ihn der Erdboden verschluckt.


	»Eigenartig«, bemerkte der Kommissar. Sein breites, sympathisches Gesicht war nachdenklich. »Auf den ersten Blick scheint ein Raubtier in die Ställe eingedrungen zu sein, aber auf den zweiten merkt man spätestens, dass eine solche Vermutung geradezu absurd ist. Ein Tier könnte das Schwein niemals so zugerichtet haben!« Beiläufig erwähnte er, dass in der letzten Zeit oft Meldungen eingegangen seien, wonach die Bauern in dieser Umgebung über den Verlust von Vieh klagten. Sie hätten schon Fallen aufgestellt in der Hoffnung, den Fuchs, den Dachs oder gar den Wolf zu fangen. »Ich habe niemals etwas Ähnliches zuvor erlebt und gesehen«, gestand der Kommissar.


	Wenig später ließ er Nicole in dem Dienstwagen bei dem Beamten zurück und sah sich mit einem anderen die nähere Umgebung an. Sie gingen um den Zaun herum, suchten die Wiese nach Fußspuren ab und näherten sich – bis auf wenige Meter – dem ausgedehnten Waldgebiet.


	Lucell wollte mit seinem Begleiter schon wieder zurückgehen, als er stutzte, sich bückte und ein hochgeschossenes Farnkraut über den schlammigen Boden zur Seite drückte, der vom letzten Regen in dieser Erdmulde besonders feucht geblieben war.


	»Ein Fußabdruck. Hier ist vor kurzem noch jemand gegangen.«


	Sein Begleiter ging in die Hocke. »Ob es von Bedeutung ist?«, fragte er, doch es schien, als würde er seine vorschnelle Bemerkung bereuen.


	»Der Bursche, der hier gelaufen ist, hat verdammt große Latschen.«


	»Es ist der größte menschliche Fußabdruck, den ich jemals gesehen habe, Philipe. Da passt mein Fuß fast zweimal hinein. Davon will ich einen Gipsabdruck sehen«, murmelte der Kommissar.


	Er kehrte zum Hof zurück und schärfte seinen Leuten ein, besonders nach Fußabdrücken Ausschau zu halten. Das Glück war mit ihnen. Hinter dem Stall befand sich ein schmaler Durchgang. Dort stieß ein Beamter auf das Fragment eines Abdruckes. Die Ferse war noch vorhanden. Sie passte in Größe und Form genau zu dem, den sie am Waldrand gefunden hatten. Der Boden hinter dem Stall, unmittelbar an der vorbeiführenden Umzäunung, war aufgewühlt. Dort musste längere Zeit jemand gestanden und gewartet haben.


	»Ich denke, wir sprechen nicht über unsere Entdeckung«, meinte Kommissar Lucell leise, während er zum wiederholten Mal seine Zigarre anzündete und nach drei- bis viermaligem Ziehen doch wieder vergaß, weiterzurauchen. »Wir warten erst mal das Laborergebnis ab.«


	Später stellte er nur noch eine Frage an Nicole Mercier: »Wie groß war Jean Dumont?«


	»Etwa einsachtzig.«


	Die Abdrücke hätte von einem Menschen stammen müssen, der mindestens drei Meter sechzig gewesen wäre. Bemerkenswert war noch, dass es die eines nackten Fußes waren. Deutlich zeichneten sich die unförmigen dicken Zehen ab.


	Der Kommissar kam nicht so schnell von diesem Ort weg, wie er gehofft und erwartet hatte. Immer wieder machte er die Runde in den Stall, als müsse dort irgendetwas sein, wonach er bisher vergebens Ausschau gehalten hatte. Als sein Begleiter neben ihm stand, schüttelte Lucell ungläubig den Kopf. »Wenn ich nicht wüsste, dass wir im 20. Jahrhundert leben, dann könnte ich fast glauben, hier würde ein Film gedreht und wir beide wären auf den Spuren eines vorsintflutlichen menschenähnlichen Ungeheuers. Ich habe das Gefühl, dass sich die Bauern in der Umgebung gründlich geirrt haben mit ihrem Fuchs, Dachs oder Wolf!«


	 


	●


	 


	Kommissar Lucell sprach noch kurz mit den beiden Knechten und unterrichtete sie über Jean Dumonts ungewisses Schicksal. Sie erklärten sich bereit, auf dem Hof zu bleiben, um das Vieh zu versorgen.


	Als er auf der Rückfahrt neben der blassen und niedergeschlagenen Nicole Mercier saß, sagte er nachdenklich: »Es gibt bis jetzt keinen Hinweis, dass Jean Dumont tot ist, Mademoiselle. Wir sind zwar auf Spuren gestoßen, die darauf schließen lassen, dass er zumindest verletzt wurde, als er auf ...« Er wollte hinzufügen »Raubtier stieß«, aber er brachte es nicht fertig.


	Die Lippen der jungen Frau zitterten. »Ich habe das zerrissene Schwein gesehen, Kommissar!«


	»Wenn Jean Dumont so zugerichtet worden wäre, hätten wir garantiert etwas gefunden. Ich hege einen anderen Verdacht!«


	»Welchen?«


	»Jean Dumont stieß auf dieses merkwürdige Tier und folgte ihm. Es gibt eindeutig Spuren, dass es so gewesen ist. Die Spuren verlieren sich drüben am Waldrand.« Er verschwieg, dass fünfzig Prozent seiner Ausführungen nur aus Vermutungen bestanden. »Vielleicht verbirgt sich Dumont, vielleicht ist er auf etwas gestoßen, was ihm so – absurd und ungewöhnlich vorkam, dass er erst Gewissheit haben wollte.«


	Nicole sah ihn aus großen Augen an. »Sie glauben – Jean kommt zurück?«


	Der Kommissar zuckte die Achseln und zündete sich seine Zigarre an diesem Morgen schon zum neunten Mal an. »Das kann natürlich niemand mit Bestimmtheit sagen. Aber die Hoffnung besteht durchaus. Ich rechne fest damit, dass sich Jean Dumont in den nächsten Stunden auf irgendeine Weise melden wird. Vielleicht ist die Nachricht, die er uns zu überbringen hat, so ungeheuerlich, dass wir alle umdenken müssen!« Das letzte Wort war so leise gesprochen, dass es kaum hörbar war.
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